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„Sie ſind Ruſſe?“ fragte einer der Tiſchrunde. 

Wachtel verzog keine Miene und antwortete in gleich⸗ 
gültigem Tone: x 

„Ich bin kein Ruſſe. Aber ſelbſt, wenn ich es wäre, 
hättet ihr doch gar keinen Grund, euch deshalb zu ängſtigen. 
Die Tatſache, daß ich im Kriegsgefangenenlager lebe, würde 
dann doch höchſtens beweiſen, daß ich mit den heutigen 
Machthabern in Rußland nichts zu tun haben will. Eben⸗ 
ſowenig kann ich ein Spion ſein: denn ſonſt hätte ich die 
Sabotage in den Eiſenbahnwerkſtätten ſchon lange verraten. 
Worüber zerbrecht ihr euch alſo die Köpfe?“ 

Die zwingende Richtigkeit von Wachtels Gründen war 
zu deutlich. Die Geſichter hellten ſich auf, und das letzte 
Reſtchen von Spannung verflog, als Hinterhalter entſchieden 
erklärte: 

„Ich übernehme in jeder Beziehung die Verantwortung 
für den Genoſſen Wachtel.“ ; 

Wie ſtark der Einfluß diefes ſeltſamen. Mannes auf die 
Leute war, zeigte ſich darin, daß aus dem Kreiſe der anderen 
ſofort die Antwort kam: e 

„Das genügt uns!“ 

Die Beratung zerteilte ſich. Hinterhalter ging mit dem 
Irkutſter ins Nebenzimmer. Sichtlich hatten ſie Wichtiges 
zu beſprechen. 


Die anderen widmeten ſich Wachtel. Sie gingen it 


ihm die Liſten jener Gefangenen durch, die ſich bereit erklärt 


hatten, der revolutionären Bewegung in Rußland beizu⸗ 


treten, beſprachen die weitere Propaganda, teilten ihm mit, 


wie er ſich im Notfall raſch mit ihnen in Verbindung ſetzen 
könne, wobei herauskam, daß ſie unter der Bewachungs⸗ 
mannſchaft des Lagers auch ſchon Anhänger hatten — und 
ſtellten ihm Geldmittel zur Verfügung. Einen Augenblick 
zögerte Wachtel, von den Verſchwörern Geld anzunehmen. 
Gleich darauf aber ließ er feine Bedenken fallen; denn wenn 
er ihre Ziele fördern wollte, ſo mußte er Geld haben. Ein 

politiſcher Umſturz ließ ſich ohne Geld nicht durchführen. 
Kurz vor elf Uhr nachts verließen fie vorſichtig einzeln 
oder paarweiſe das kleine Haus am Rand von Omſk. Auf 
dem Wege beſprachen Wachtel und Hinterhalter noch die 
Angelegenheit. Letzterer ließ dabei die Bemerkung fallen: 
„Es iſt viel Geſchwätz bei der Sache. Aber ich kann die 
Leute brauchen; denn ſie fördern das Ziel, das mir vor⸗ 
ſchwebt.“ ö 
dabei 


Hinterhalter 
Krieges. 
Wachtel hatte kein rechtes Ziel. Für ihn aber genügte 
es, daß man vielleicht damit den Krieg abkürzte. 
Drei Tage ſpäter wurde Hinterhalter nach Irkutſt ver⸗ 
IM Am Abend, bevor er wegging, zog er Wachtel zur 
eite. 9 


„Das Unternehmen, das ich vorhabe, iſt zwar gut vor⸗ 


dachte an das Gewinnen des 


bereitet, und alles klappt. Aber ganz ungefährlich iſt es ja 
doch nicht. Merk' dir alſo die folgende Adreſſe.“ 

Er flüſterte ihm einen Namen und eine Straßen⸗ 
nummer in Graz zu. 

„Das find meine Eltern. Wenn ich — — — wenn mir 
etwas paſſiert, teile es ihnen mit! Aber erſt, wenn alles 
vorüber iſt.“ 

Wachtel drückte ihm die Hand. 

Am nächſten Morgen ging Hinterhalter auf den Trans⸗ 


port. Der ruſſiſche Begleitſoldat, der ihn ernſt und unbe⸗ 


wegt aus dem Lager führte, war der Vertrauensmann aus 
Irkutſk. 

Es vergingen etwa drei Wochen, da kroch durch das 
Lager das Gerücht, daß ein tollkühner Anſchlag auf die 
doppellinige Eiſenbahnbrücke bei Irkutſk gemacht worden 
ſei. Ein Kriegsgefangener hatte den Verſuch unternommen, 


die Brücke zu ſprengen. Aber die Brückenbewachung war 


zu wachſam geweſen. Von vielen Kugeln durchbohrt, war 
der Körper des Wagemutigen in den Fluß gefallen. 

Es hatte alſo doch nicht alles geklappt. — — 

Aber das war in Rußland ja immer ſo. 


XIV. 
Dem Abgrund zu. 7 
Wögerer war tief niedergeſchlagen. Der Tod Hinter⸗ 


halters hatte ihn hart getroffen. Eine Zeitlang waz er fo 
voll von wütenden Plänen gegen die Ruſſen, daß Wachtel 


ihn nur mit Mühe von Dummheiten zurückhalten konnte. 


Wachtel ſelbſt ertappte ſich dabei, daß ihm der Tod 
ſeines Kameraden näher ging als ihm lieb war. Er war 


alſo gegen ſeeliſche Eindrücke doch nicht fo gewappnet, wie 


er geglaubt hatte. Um das Andenken des Toten zu ehren, 
gab ſich Wachtel alle Mühe, die ihm übertragene Aufgabe 
gut durchzuführen. Er brachte ihr zwar keine innere Ge⸗ 
neigtheit entgegen. Die Sache ließ ihn kalt. Aber doch 
arbeitete er im Geiſt ſeines Vorgängers mit großer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit weiter, 

Er war kein ſo zündender Werber wie Hinterhalter, 
von dem eine überzeugende Kraft ausſtrahlte. Er konnte 
es nicht ſein; denn ihm fehlte das Feuer der Begeiſterung, 
das jenen getrieben hatte. Aber er war ein treuer Verwal⸗ 
ter des übernommenen Erbteils und in der rein tech⸗ 
niſchen Seite des Organiſierens ſelbſt beſſer als Hinter⸗ 
halter. Das Verſchwörerkomitee hatte Achtung vor ſeinem 
kalten Scharſſinn. Dennoch ging die Arbeit im Lager flott 
voraus, und das war Wögerer zu danken. Neben Hinter⸗ 
halter hatte dieſer ſich nicht entwickeln können, neben dem 
ſtilleren Wachtel machte er ſich plötzlich ganz überraſchend 
geltend. Er war eine einfach gebaute Natur. Er ließ ſich 
nicht auf Erwägungen ein, wieweit Hinterhalter ſeinen Tod 
ſelbſt verurſacht hatte. Für ihn genügte die Tatſache, daß 
die Ruſſen den Mann erſchoſſen hatten, an dem er mit der 
Treue eines Hundes hing. Das machte ihn bösartig und 
ſchärfte ſeinen Witz; er wuchs als Agitator zu ungekannten 
Höhen, und in der Werkſtätte erfand er ſtets verblüffende 
Wege, um den Ruſſen zu ſchaden. Das Komitee konnte zu⸗ 
frieden ſein und war es auch. 2 8 

Wachtel, der ſo wie früher Hinterhalter, nun ſeinen 
dauernden Erlaubnisſchein zum Verlaſſen des Lagers hatte, 
ging öfters in die Stadt, natürlich nicht in Uniform. Er 
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trug die ärmliche Kleidung eines Ruſſen aus der niederen 


Schicht. So kam er mit der Bevölkerung mehr und mehr 


in Berührung und ſah den Haß wachſen. 
Aus der Saat, welche der Zarismus durch Jahrhunderte 


geſät hatte, reifte langſam aber ſicher die unvermeidliche 


Ernte. 

Das Komitee arbeitete fieberhaft. Wachtel aber blieb 
ruhig. Noch lag das Gefangenenlager außerhalb des Kreiſes 
der Aufregung. Es war ja vorbereitet darauf. Im Notfall 
galt es, Alarm zu ſchlagen, und wer mitwollte, konnte ſich 
Waffen holen und zum Kämpfen ausziehen. Das brauchte 
keine weitere Vorbereitung. — Aber draußen brodelte es. 

In den letzten Tagen des Februars nach ruſſiſcher 
Rechnung brach es in Petersburg los. 

„Genoſſen, unſer Tag iſt da!“ rief der Ingenieur 
jubelnd. Ho, ; 

Die Wochen verſtrichen und wurden Monate, aber der 
Tag war noch nicht gekommen. Wohl hatte der Zar in 
Pfkow ſeine Abdankung unterzeichnet und lebte in Zarſkoje 
Selo mit Wachen vor ſeiner Tür als Gefangener. Aber 
der Tag der wirklichen großen Volksrevolution war noch 
nicht angebrochen. 

Enttäuſchung kroch in die Herzen der Verſchwörer. 


Bei der nächſten Sitzung ſtand Natalia Markowna auf 
und rief mit blitzenden Augen: 


„Wir ſind verraten, Genoſſen! Die neue Regierung 
iſt nichts weiter als eine Fortſetzung der alten Tyrannei 
Noch ſtehen unſere Heere an der Front. (Daß ſie bereits 
zur Hälfte davongelaufen waren, unterſchlug fie) Noch 


fallen unſere Brüder unter den feindlichen Kugeln. (Daß 
längſt kein Schuß mehr gewechſelt wurde, ſondern die Leute 


ihre Waffen gegen eine Pulle Schnaps und ganze Batterien 
gegen ein Fäßchen Rum verhandelten, unterſchlug ſie auch.) 
Die neuen Herren ſind die Feinde des Volkes. Statt eines 
Zaren bekommen wir nun eine Reihe! Wenn wir uns nicht 


wehren, ſind wir wieder verloren. Zwiſchen uns und jenen 


beſteht kein Band. Wir wollen nicht die Sklaven einer 
Klaſſe werden. Genoſſen, rüſtet euch! Der große Endkampf 
kommt. Nieder mit Kerenſky! Nieder mit den Menſche⸗ 
wiken! Es lebe die Freiheit des Volkes! Es lebe Lenin, 
unſer Führer!“ ‚ 

Und die anderen brüllten Beifall. — 

Wachtel ſtand im Hintergrund des Zimmers und ſah 
die Szene an. Er dachte, daß er unter Wahnſinnige ge- 
raten ſei. g 

Die Sabotage in den Werkſtätten ging planmäßig weiter 
9 * ärger als früher. Wenn ein Wagen mit leich⸗ 
ten Fehlern eingeliefert wurde, ging er mit halb durch⸗ 
geſägten Achſen wieder hinaus. Den Sägeſchnitt ver⸗ 
ſchmierte man mit ſchwarzer Farbe. In die Rohre der Luft⸗ 
druckbremſe bohrte man kleine Löcher. Die Verbindungs⸗ 


baken wurden ebenfalls angeſägt, die Kettenglieder abge⸗ 


ſchlagen. 

In den Straßen der Stadt kam es nachts zu Raub⸗ 
anfällen. Niemand wagte ſich nach Einbruch der Dunkelheit 
hinaus. Wachtel blieb auf ſeinem Poſten und durchkreuzte 
auch oft die Stadt in der Nacht. Aber er hatte in der rechten 
Taſche ſeines Mantels eine ſiebenſchüſſige Repetierpiſtole. 
Dieſe hatte er ſich vom Komitee geben laſſen. Er nahm nun 
immer Wögerer mit; denn allein war der Weg zu gefährlich. 

Im November brannte der ganze Weſten. 

Lenin und Trotzki hatten dort ihre Herrſchaft aufgerich⸗ 
tet, und die bolſchewiſtiſche Flut kroch langſam aber ſiegreich 


nach dem Oſten. 


Noch dauerte es einige Wochen. Dann ſchlug auch das 

* los. — Die roten Truppen formten ſich über Nacht, 
s kam zu ein paar Straßengefechten, und Omſk war in 

ihren Händen. Die Tore des Mannfchaftslagers flogen 
auf, und — mit Wögerer an der Spitze der Deutſchen und 
einem Ungarn an der Spitze ſeiner Landsleute — zog eine 
Schar der Gefangenen hinaus und ſchloß ſich den Revolutio⸗ 
nären an, die beinahe keinen Widerſtand gefunden hatten. 

Wachtels Aufgabe war abgelaufen, und er beſah ſich die 
Sachlage. 

Es war ein Bild der Verzweiflung. 

In der Nacht herrſchte ein Schreckensregiment. Die 
letzten Reſte menſchlicher Geſittung gingen in Fetzen. 


Mord, Totſchlag, Raub und Schändung waren an der 


Tagesordnung. 
Wachtel wohnte mit Wögerer zuſammen in einem Zim⸗ 


N mer in der Stadt. 
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Eines abends kam Wögerer nach Haufe und ſagte: 

„Mir grauſt es vor den Ruſſen! Das ſind ja keine Men⸗ 
ſchen. Das ſind wilde Tiere!“ 

„Haſt du denn etwas anderes erwartet?“ 

„So arg hab' ich es mir jedenfalls nicht vorgeſtellte“, ſagt 


Wögerer und ſchob drei neue Patronen in die Tromme 


ſeines ſchweren ruſſiſchen Armeerevolvers. ( 

Wachtel ſah es und fragte: 

„Was hat es denn wieder gegeben?“ N l 

„Dreiundſiebzig offizielle Todesurteile! Und achtzig oder 
neunzig haben fie jo nebenbei erſchoſſen oder erſchlagen! 
Die Hälfte davon Natalia Markowna mit ihrer Frauen⸗ 
kompanie!“ 5 ; 

„Und warum haſt du geſchoſſen?“ 

„Drei von den Haderlumpen haben mir mein' Pelz 
5 wollen. Aber jetzt brauchen's Fein’ Winterrock 
mehr.“ . 

Das war ein beliebtes Vergnügen der neuen Herren 
der Straße. Wer einen Pelzmantel hatte, mußte jeden 
Augenblick gefaßt ſein, in die Mündung eines Revolvers 
zu ſchauen, deſſen Träger den Pelzmantel verlangte. 

„Meine Manteltaſche is' ſcho' ganz zerſchoſſen,“ ſagte 
Wögerer mißvergnügt und beſah ſich die Löcher darin. Um 
keine Zeit zu verlieren, zog er nämlich den Revolver nie 
heraus, ſondern ſchoß immer gleich durch die Taſche. Das 
wirkte auch überraſchender. 

Jetzt zog er den Mantel wieder an und ſetzte die Kappe 
mit der roten Kokarde auf. 

„Was haſt du vor?“ 

„Ich will mir einmal die Stadt bei Nacht anſchauen.“ 

„Biſt du verrückt?! Bleib zu Haus’! Draußen iſt man 
doch keinen Schritt ſeines Lebens fiher.“ 

Wögerer zuckte die Achſeln: 

„Mich intereſſiertts!“ 

Als Wachtel ſah, daß Wögerer von ſeiner Abſicht nicht 
abzubringen war, zog er ſich gleichfalls ſeinen Pelz an. 

„Vergiß die Automatiſche nicht!“ ſagte Wögerer. 

Wachtel hatte fie ſchon in der Taſche. 

Sie traten auf die Straße. Auf der anderen Seite der 
Stadt war der Himmel rot. Da brannte irgendein Haus. 
Die Kälte zwang ſie zu raſchem Gehen. Wögerer pfiff leiſe 
den öſterreichiſchen Infanteriefußmarſch vor ſich hin. 

„Taterada, haft Apfel g'ſtohl'n!“ — „Taterada, du a!“ — 

Darauf marſchierte es ſich gut. 

Plötzlich hielten beide wie auf einen Schlag. Aus der 
nächſten Quergaſſe erſcholl ein Schuß, das Geklirr zer⸗ 
brochener Fenſterſcheiben und Hilferufe. 

„Da is' was los,“ rief Wögerer und ſetzte ſich in Lauf⸗ 


ſchritt. Wachtel dachte, daß Wögerer doch ein rechter Narr 


jet, und lief hinter ihm her. Die Tür des Hauſes, aus dem 
das Geſchrei drang, war offen. Wögerer und Wachtel 
ſchnellten hinein. Die Petroleumlampe brannte. Im Zim⸗ 
mer rang im Nachtgewand eine ſchreiende Frau mit zwei 
Rotgardiſten. Ein dritter hielt ein Mädchen von etwa ſieb⸗ 
zehn Jahren feſt, trotzdem es biß, kratzte und ſchrie. Das 
Hemd hing ihm in Fetzen vom Gürtel. Am Fußboden vor 
dem Bett lag ein Mann mit einem Schuß zwiſchen den 
Augen. Er war ſchon tot. 

Eben ſah Wachtel, wie der eine der beiden Rotgardiſten, 
die mit der Frau rangen, den ſchweren Armeerevolver hob, 
um ihr den Schädel einzuſchlagen. or 

Gedankenſchnell knallte feine Piſtole zweimal hinter⸗ 
einander — hart und kurz wie eine Peitſche. Beide Kerle 
lagen am Boden. Der dritte ließ erſtaunt das Mädchen los 
und erhob die Hände. Wachtel, war nicht ſchnell genug, um 
Wögerers Arm hochzuſchlagen. Deſſen Schuß knallte ſchon, 
und verwundert darüber, daß ihn ein anderer Rotgardiſt 
an ſeinem Vergnügen hinderte, ſtarb der Mann. Wögerers 
Kugel war ihm durchs Herz gegangen. Auf der Straße war 
es totenſtill. Die Nachbarn dachten nicht daran, aus ihren 
Häuſern zu kriechen. N 

Wachtel ſah Wögerer vorwurfsvoll an. 

„Das war nicht nötig. Er hat doch ſchon die Hände 
hoch gehabt.“ 2 

„Und wenn er uns wieder ſieht, verrät' er uns an die 
andern. Ich bin für Nummer Sicher“ u 
4 e zuckte die Achſeln. Dann wandten ſich beide zum 
ehen. — a 

„Herr, verlaßt uns doch nicht ſo! Wenn ſie die Toten 
hier finden, erſchlagen ſie uns!“ Be 
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Wachtel dachte einen Augenblick 2 

„Habt ihr Wagen und Pferde hier? 

„Ja, Herr, mein Mann war Iſwoſchtſchik (Droſchken⸗ 
kutſcher)!“ 

ann ſpannt an!“ e 

te Frau erhob ſich eilends. Dann zogen ſie beide 
Aberkleider an und eilten in den Hof. 

„Wir binden ſie mit den Leibriemen zuſammen,“ 
ſagte 8 zu Wögerer. Und beide folgten den Frauen. 
2„Schellen weg vom Geſchirr!“ 

5 Seborfam bingen die Frauen die verräteriſchen Schel⸗ 
len 

- Dann trugen fie Mann für Mann die Toten zum Schlit⸗ 
ten, zuletzt den Hausherrn. Die Frauen heulten beim Ab⸗ 
Ihied. Wögerer nahm die Zügel, und Wachtel ſetzte ſich 
neben ihn. 5 

„Wo willſt du ſie hinbringen?“ fragte, Wachtel, 

„In die Leichenkammer der Kajernel” 

Das war wieder ein echter Streich Wögerers. Mitten 
im den Rachen des Löwen! An einer Straßenecke hielt Wöge⸗ 
rer das Pferd an. 

„Nimm ein' Augenblick die Zügel, Wachtel.“ 

„Was haſt du n ſchon wieder vor?“ 

„Die roten Kokärden muß ich denen abſchneiden und 
die Revolver wegnehmen. Die können wir brauchen!“ 

Bei der Kaſerne wurden ſie von der Wache angerufen. 

„Sag' ihnen nur: „Leichentransport“!“ 

Wachtel rief das Wort auf ruſſiſch aus, und die Wache 
5 1 Sie gen, durch das Tor und nach hinten in 
den Hof, 

Wögerer ſtieß die Tür eines niederen Nebengebäudes 
auf. Vielleicht war es einmal ein Stall geweſen. 

„So, da werfen wir ſie hinein. Da ſind ſie gut aufge⸗ 
hoben. Gib acht, daß du nicht fällſt. Wachtel! Da liegt ſchon 
a ganzer Haufen.“ 

Wachtel war erſtaunt, wie gut Wögerer ſich da aus⸗ 
kannte. Sollte er ſchon öſters ſolche Fahrten gemacht 
haben? Die Arbeit war raſch geſchehen, und fie fuhren 
wieder weg, um Pferd und Schlitten abzugeben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein verhängnisvoller Feierabend. 
Skizze von Albert Kreiß⸗Münſter i. W. 


Ich erlebte einen verhängnisvollen Feierabend, als mir 
mein Gammelo, die Natur einer Flußlandſchaft, die ich 
immer ſo genannt habe, vollkommen zerſtört wurde. Gam⸗ 
melo iſt ein ſehr alter Name, er bedeutet viel, und ich habe 
ihn nicht erfunden. Kein Wort weiter davon. 

Mein alter, krummer Fluß ſollte einen geregelten Lauf 
erhalten, ſollte nicht mehr die Wieſen und Acker der Bauern 
nach ſeinem Belieben überfluten und verſanden, ſollte nicht 
mehr rauſchen im Winter, nie wieder ſollte er ſich bis zu den 
dunklen Säumen der Wälder ausdehnen. Man erwartete, 
daß die Pappeln und Eichen auf den wilden Uferhängen 

nicht mehr ſchief und quer wachſen, ſondern eine kerzen⸗ 
gerade Haltung annehmen würden zu Ehren des Menſchen, 
der die Linien und Zahlen erfunden hat. 
Als ich hörte, was geſchehen ſollte, brach ich ſofort meine 
Beziehungen in der Stadt ab und meldete mich zur Arbeit 
an den Fluß. Da war ich nun. Feldbahngeleiſe lagen auf 
den Ufern, Lokomotiven toſten, und Geſtänge mit Flaſchen⸗ 
zügen ragten in die Luft. Tag für Tag klang das „O—-ho— 
fter— weg!” und das „Hool die Geil“ der Arbeiter, die 
Berge von Sand, Mergel und Lehm bewegten, am den ſchnur⸗ 
geraden Kanal zu ſchaffen, d ir die krummen Windungen 
meines Fluſſes beſeitigen ſollte. Die Arbeitsſtunden waren 
quälend für mich. Das dumpfe Poltern der Erdſchollen, der 
Klang der Blechkarren, der Spaten und Schaufeln, und die 
Hiebe der Spitzhacken taten mir weh. Das Getöſe zerriß 
je m: mein Gammelo. Aber die Abende verſöhn⸗ 
en mi 

Ich wohnte nicht wie meine Arbeitsgefährten in den 
Bretterhäuſern, die in der Heide zwiſchen den Sandhügeln, 
den Wacholdern und Birken errichtet worden waren. Ich 
nahm mit dem Platz unter den alten Buchen vorlieb. Ich 

grub eine Höhle in den Hang und ſchlief mit meiner alten 


buden und Muſik, 


Wobdede. Wein Veaer Breed abends ume dem BR 
breiten Laubdach der Buchen. Ich briet einen Barſch oder 
einen Hecht. Ich kannte ja ſeit meiner Kindheit alle Bauern 
in der Gegend, und fie erlaubten mir gern das Fiſchen. 
Oft kamen nun die Arbeitskameraden nach meinem 


Buchenplatz und wollten ſehen, ob ich wieder etwas gefiſcht 


hätte. Sie ärgerten mich nicht. Sie ſaßen mit ihrem 
Schweißgeruch an meinem Feuer. Ihre vielen Fragen 
waren oft zu laut, und ich ſagte: „Seid doch einmal ruhig! 
Hört Ihr die Stille nicht?“ — Sie hörten ſie wohl nicht. 
Sie wollten wiſſen, auf welche Weiſe ich den Hecht fange. 
Mit der Schlinge, jawohl, aber geht der Hecht nicht einfach 


davon? — „Ja, ich ahne immer genau, wo er ſteht und ſich 


leicht fangen läßt. Das iſt das erſte. Aber das lernt ihr 
doch nie. Laßt eure Finger davon,“ ſagte ich und öffnete 
den Bauch des Hechtes. Ich brachte eine Ratte aus dem 
Bauch zum Vorſchein, und meine Arbeitsgefährten gingen 
davon. Sie ahnten wohl nicht, daß dergleichen geſchehen 
konnte. Ja, ſo war es an jenem Feierabend geweſen. 

Das letzte Licht des Tages ſpann unter den Buchen Sei⸗ 


denſchleier, und der Atem des Landes ſenkte ſich in meine 


Seele, nachdem die Gefährten gegangen De Mein Holz⸗ 
feuer verglomm. Die ſchwarzen Kohlen blickten mich an. 
Es war mir, als hätten fie den Schweißgeruch meiner Ges 
fährten eingeſogen, und ich dachte daran, daß die Männer 
ſich um mich während der Arbeit am Tage immer mit Ge⸗ 
fälligkeiten und Handreichungen verdient gemacht hatten. 
Ich mußte wohlwollender mit ihnen umgehen. Ihre Stim⸗ 
men lagen mir in den Ohren. Auch ſie waren in dem 
Innern ihres Daſeins wohl mit dem beſchäftigt, was in 
mir raunte, klang und ſang. Da ſtehen manchmal in den 
Menſchen die Ahnen auf und erinnern daran, daß die Land⸗ 
ſchaft war, ehe menſchliche Feuerſtätten glimmten durch Tag 
und Nacht, Kälte und Wirrnis, ehe der Menſch Pflanze und 
Tier unter ſeine Füße zwang. Allen Menſchen fallen manch⸗ 
mal raunende Donnerworte an, ein Grollen und Brauſen 
der Tieſen. Geruch von Kohle, Blut und Pulver. 

Der Fluß zieht kreiſend dort unten vorbei, kreiſend mit 
Nebeln. Der große, wilde Kirſchbaum iſt noch nicht in das 
Waſſer geſunken. Ich ſehe den dichten Eſeu, der bis in die 
Krone rankt. Waagerecht wächſt der Baum aus dem Hang. 
Eine Quelle klirrt in den Fluß. 

Vogelſchwingen hauchen. Das iſt die Eule. Der ſilber⸗ 
graue Reiher, den ich oft nachts hier mit meinen Schritten 
aufſcheuchte, hebt ſich nicht mehr in die mondbeglänzten Sil⸗ 
berpappeln. Er floh, als die Ingenieure mit ihren Gerä⸗ 
ten und Karten kamen. 

Die Abendluft umfließt mich linde. Aus der violetten 
Dämmerung ſehe ich eine Blume über dem Flußhang leuch⸗ 
ten wie einen Stern. Ich kenne ſie wohl. Es iſt die mir 
ſeit vielen Jahren bekannte Pflanze. Wenn es mir ſchlecht 
ging, beugte ich mich über ſie. Dann wurde es beſſer mit 
mir. Ich weiß ihren Namen nicht. — Die Luft ſchmeckt 
wie Schwarzbrot und Buttermilch Ich ziehe ſie immer tief 
mit meinem Atem ein. Sie macht mich zufrieden. Nah und 
deutlich rief der Vogel. Lind, mild, weich und weit. Ich 


kenne auch ihn, und ich weiß auch ſeinen Namen nicht. Aber 


er rief mich. Ja. So iſt es mit allem. Alles grüßt mich. 
— Ein fremder Laut drang in die Stille. War es ein Scheu⸗ 
nentor, das irgendwo ein Bauer knarrend ſchloß? Er 
kommt wieder, der fremde Laut, und es iſt kein Scheunentor, 
Ich ſtehe auf. Ein Licht kommt auf mich zu, ein trübes Licht. 
Ich erkenne einen Wagen mit beleuchteten Senjtern und 
zwei Eſel, die ihn über die Heide ziehen. Eine große Frau 
mit dem Geſicht einer Greiſin zeigt ſich in dem Wagen. 
Dann ſpricht ein Mann mit mir. Er ſpannt ſeine Eſel aus. 


Es ſoll ein Feſt auf der Heide ftattfinden, ein Feſt mit Tanz⸗ 
eine genehmigte Veranſtaltung. Ich 


blaſe mein Feuer wieder an und bin unruhig geworden. 
Der Mann kommt an mein Feuer. Er zerrt einen Aſſen 
hinter ſich her. „Ich muß üben“, ſagt er und fängt gleich 
damit an. Der Affe muß ſpringen, obwohl er unzufrieden 
iſt. Er ſpringt immer zu kurz und bekommt Hiebe mit 


einem Stock. Der Mann reißt den Strick, mit dem das Tier £ 


am Hals gebunden iſt. Ich höre einen furchtbaren Schrei 
des Affen, einen beleidigenden Schrei, der mich in ſeiner 
Fremdheit anfällt. Ich fahre den Mann an: „Hören Sie 


auf!“ — Und die Greiſin ſteigt aus dem Wagen und ſagt: 
„Genug, höre auf!“ — Aber der Mann wird haſtig und 
wütend. Ich ſehe das Weiße in ſeinen Augen und in den 
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digen des Affen. „Rod ein Runftitüd: Wie 
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ſtot der Herr | Drüfenfängern, Schließfängern (die berühmte Venus⸗ 


im Lotal bs, fagt der Mann, Der Affe ſchlägt ein wenig dte | Fliegenfalle) und Schlauchfängern, die aber alle das gemein- 


Hinterbeine übereinander wie ein „Herr im Lokal“. Dann | fam haben, daß fie unter Ausſcheidung eines Fermentes die 
fährt er plötzlich mit einem ſchrillen Ruf hoch in die Luft, [Tiere fangen und teilweiſe auflöſen. Die Technik jeder Art 
verſchwindet in den Buchen, und ich ſehe im flackernden Licht Jiſt grundſätzlich verſchieden. Der Baum von Madagaskar 


meines Feuers, daß ſich der Strick am Halſe 
verfängt. Der Mann wird hochgeriſſen und 


des Mannes [müßte nach den Angaben der Eingeborenen zu den Schließ⸗ 
baumelt für J fängern rechnen, vielleicht aber auch zu den Drüſenfängern. 


eine Sekunde über dem Flußbett. Ich ſchlage mit einem Bei jenen find die Blätter an der Mittelrippe beweglich, 
brennenden Holoſcheit nach dem Strick. Der zerreißt. Der als ob beide Blattjeiten mit Scharnieren zuſammengehalten 
Mann fällt tief. Der Fluß ſchäumt auf. Ich werfe mich [würden. Sie ſchließen ſich um das Opfer, fo daß die Rand 
hinterher. Als ih den Mann im Fluß erwische, höre ich] borſten wie zum Gebet gefaltete Hände ineinandergreifen, 


einen Schuß. Ich bringe den Mann nach dem 
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ſtole. Der Affe liegt tot auf dem Boden. 


Ufer hinauf.] und der Verdauungsprozeß beginnt. Bei den Drüſenfängern 


Er iſt bleich und zittert. Die Greiſin ſitzt da mit einer Pi⸗ werden klebrige Säfte abgeſondert, an denen das Opfer feſt⸗ 


klebt; iſt ein Tier gefangen, ſo krümmt ſich die Pflanze ſo, 


Ich blieb noch einen Tag auf der Arbeitsſtelle ohne daß md x 
glichſt viele Drüſen an der Mahlzeit teilhaben kön⸗ 
7 alte . 5 1 alles 1 2 nen. Die Schlauchfänger locken die Tiere in Röhren, die 
Nichts ſprach da en mehr zu meiner Seele. Ich ging [am Außen rande mit Borſten beſetzt find, die wohl ein Ein⸗, 


in die Stadt zurück. 


nicht aber ein Ausſchlüpfen geſtatten. Die in einer ſolchen 
Kammer gefangenen Tiere ſind rettungslos verloren. Bet 


— ͥ — a 
g \ allem ift zu bedenken, daß dieſe Pflanzen auch ohne Fleiſchnah⸗ 
, der Baum, der Menſchen frißt. rung auskommen, ſie finden auch nicht allzu häufig Inſekten⸗ 


Eine engliſche Expedition will ihn auf Madagaskar ſuchen. opfer. 


Aber mit all unſerer Kenntnis von den fleiſchfreſſenden 


Auf Veranlaſſung der Britiſchen Geographiſchen Geſell⸗ Pflanzen wiſſen wir noch nicht um den rätſelhaften Baum 


ſchaft, die ihren Sitz in London hat, wird im 


Herbſt dieſes [von Madagaskar Beſcheid, deſſen Geheimniſſe zu klären ſich 


Jahres eine Expedition von England aufbrechen, die [nun die Engländer auf den Weg machen. 


eines der intereſſanteſten Ziele hat, die man 


ſich für eine 


Forſcherfahrt denken kann: Sie will in das Innere von 


Madagaskar vordringen und dort nach dem Baum 
ſuchen, der Menſchen frißt. Die Expedition ſteht 
unter der Leitung des als Forſcher und Botaniker bekann⸗ 
ten Hauptmanns de la Motte⸗Hurſt, es ſollen an ihr 
zwölf Perſonen teilnehmen, darunter die Gattin des Leiters. 

Die Kunde von dem menſchenfreſſenden Baum iſt ſchon 
ſehr alt. Durchaus ernſt zu nehmende Wiſſenſchaftler glau⸗ 
ben auch an ſeine Exiſtenz; aber bisher iſt es keinem Weißen 
gelungen, dieſen ſagenhaften Baum zu Geſicht zu bekommen. 
Die Eingeborenen aus dem ſchwer zugänglichen inneren 
Madagaskar behaupten jedoch mit aller Gewißheit, ſolche 
Bäume ſeien vorhanden. Freilich ſtünden ſie nur an weni⸗ 
gen geheiligten Plätzen, die nicht verraten werden 
dürften. Sie genöſſen bei verſchiedenen Stämmen gött⸗ 


liche Verehrung und von Zeit zu Zeit 
ihnen ſogar Menſchen opfer dar. . 


Die Madäagaſſen beſchreiben ihn als einen ftrauchartigen. — 
Baum, deſſen Aſte trugdoldenartig auseinanderſtrebten. Die a 


Blätter ſeien imſtande, Fleiſch zu verdauen. 


Früchte des Baumes enthielten eine ſtark duftende, be⸗ 
rauſchende und ſchließlich betäubende Flüſſigkeit. Bei den 
Feſten des menſchenfreſſenden Baumes betränken ſich die 


ze] Luſtige Ecke 88 


bringe man 


Blätter und 


Eingeborenen an ah Saft, bis fie in einen ekſtatiſchen BRD, ’ 
Rauſch gerieten. Der zum Opfer ausgeſuchte Menſch, meift | Schmi käuferi t 
ein junges Mädchen, werde bis zur Sinnloſigkeit betrunken e 00 EN een TORE LT 


gemacht, entkleidet und dann mitten in das 


des Baumes auf eine Aſtgabel geſetzt. Nach wenigen Minu⸗ 
ten ſchon beginne der Baum feine Mahlzeit: Langſam ſenken 


Strauchwerk „Klar — wir verkaufen ja auch zu Spottpreiſen!“ 


* 


ſich die Aſte und Zweige nieder, neigen ſich dem Opfer zu, - Wechſelwirtung. 
umſchlingen es und hüllen es vollkommen in die Blätter 5 \ 


ein, jo daß nichts mehr von ihm zu ſehen iſt. Acht Tage lang 
etwa verbleiben die Aſte und Blätter in dieſer Haltung, dann 
löſen ſie ſich langſam wieder, ſtrecken ſich eines nach dem 
anderen und nehmen ihre frühere Stellung wieder ein. — 


Die unheimliche Mahlzeit ſei zu Ende. In 
blieben nur noch die Knochen des Menſchen, 
Loslöſen der Blätter zu Boden fielen. 


8 Die Nachrichten, welche die Britiſche Geographiſche Ge⸗ 
ſellſchaft von dieſem furchtbaren Baume hat, müſſen ziemlich 


genau ſein; denn ſonſt würde fie in dieſer Zeit 


ſpielige Expedition ausrüſten. Vielleicht gelingt es wirklich, 
das unſerer Naturforſchung bisher unbekannte Wunder zu 
entdecken, das in ſeiner Leiſtung alle uns bekannten fleiſch⸗ 


freſſenden Pflanzen übertrifft. Bisher wiſſen 


den Inſektenfreſſern unter den Pflanzen, die viel⸗ 


der Aſtgabel 
die mit dem 


keine ſo koſt⸗ 


wir nur von 8 
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leicht auch ſchon einmal ein kleineres Säugetier — zu Haufe — iſt's doch — a —am ſchönſten; es iſt 
zum Mittagbrot nehmen mögen. In unſerer Heimat kennen bloß'ſchwierig — hup — hin zu kommen.“ ; 


wir den Sonnentau, der ſich aber mit kleinen Juſekten, 


etwa bis zur Größe einer Fliege, begnügt, 
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